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SONNENHUT IN BUCHENWALD

Wenige Jahre später brach sie an, die
Morgendämmerung der Paramedizin – wenn
auch sicher nicht im Sinne Madaus’: Reichs-
führer-SS Heinrich Himmler (Abb. 1), ein er-
klärter Gegner der chemisch-pharmazeuti-
schen Industrie, nutzte seine Machtstellung
zur vermeintlichen Revitalisierung der Me-
dizin durch die Einbindung revolutionärer
Neuerungen und die Reaktivierung „ver-
schütteten Volksheilwissens“. Sein Leibarzt,
Prof. Karl Gebhardt (Oberster Kliniker beim
Reichsarzt-SS), beschrieb Himmlers krudes
Wissenschaftsbild später wie folgt: „Es gab
nun eine gewisse Gruppe im Dritten Reich,
Menschen wie Himmler, Heß, die ausgespro-
chen der Auffassung waren, dass auf diesem
müden bürgerlichen Boden nichts Neues, Ak-
tives mehr entstehen könnte, und man müss-
te daneben, so ganz auf die jungen, verschüt-
teten Talente fußend, die neuen Wege suchen.
… Himmler – wenn ich mit einem Wort sa-
gen darf, was ich oft andeutete – war ein
Anhänger einer wild gewordenen, falsch ver-
standenen Antike. Während die ganze moder-
ne Entwicklung lauter Spezialistentum ist,
einzelne Fächer, einzelne Fakultäten, hatte er
die Vorstellung der Universitas – und das war
dieser Freundeskreis und Wehrmedizinisches
Institut und ,Ahnenerbe‘, ich weiß gar nicht,
wie das alles hieß. … und in diesen Aus-
schüssen waren … Physiker, Ärzte und Na-
turheilkundige und alles mögliche, und aus
diesen schöpfte er relativ viel Gutes und auch

sehr viel Schlech-
tes“ (5).

Zu den wissen-
schaftlichen Außen-
seitern, die nun zum
Zuge kamen, gehör-
ten zum Beispiel der
Krebs-Wunderheiler
Arthur Imhausen
und der dänische
Arzt Carl Peter Jen-
sen alias Dr. med.
Carl Vaernet, der be-
hauptete, eine
„künstliche Drüse“

für männliche und weibliche Sexualhormo-
ne geschaffen zu haben (6). In Dachau ent-
stand Europas größtes Heilpflanzeninstitut,
das interdisziplinär
angelegte „Institut
für Ernährung und
Heilpflanzenkunde“,
in dem die „alten
verschütteten Volks-
heilmittel“ zu neuen
Ehren kommen soll-
ten (7). Sobald mit
den Insassen der
Konzentrationslager
reichlich „Men-
schenmaterial“ zur
Verfügung stand,
wurden homöopathi-
sche Zubereitungen
sowie Pflanzenprä-
parate aus der
Volksheilkunde auch
an Menschen erprobt
– mit teilweise tödli-
chen Folgen.

Tödliche Mineralsalz-
Versuche in Dachau

Im Krankenrevier des Konzentrationsla-
gers Dachau wurde Mitte 1942 eine zunächst
20 Betten fassende „Biochemische Ver-

suchsstation“ eröff-
net, die von Dr.
Heinrich Schütz ge-
leitet wurde. Unter
„Biochemie“ ver-
stand man etwas
völlig anderes als
wir heute: Es han-
delte sich um ein
paramedizinisches
System, dem zufol-
ge Krankheiten auf
einer Störung der
Gewebesalze in den
Körperzellen beru-
hen und durch Zu-
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fuhr der fehlenden Salze in homöopathischer
Dosierung geheilt werden können. Dies soll-
te auch für Viren- und Bakterieninfektionen
gelten. Zwar galt die Biochemie den Natio-
nalsozialisten anfangs als verdächtig, da dem
„Biochemischen Bund Deutschlands“ viele
Juden angehörten (1933 waren die drei Ma-
daus-Brüder wegen ihrer Geschäftsbeziehun-
gen zu diesem Verband – „Judenversippung“
– sogar kurzfristig in Haft geraten [8]); im
Mai 1942 jedoch beschlossen Himmler, Geb-
hardt, der Reichsarzt-SS Dr. Ernst Grawitz
und Arthur Nebe, der Leiter des Reichskri-
minalpolizeiamtes, die Erprobung „bioche-
mischer“ Mineralsalze als Alternative zu den
schulmedizinisch angezeigten Sulfonamiden
bei schweren eitrigen Infektionen, Blutver-
giftung sowie weiteren Erkrankungen, bei

denen diese Mittel der biochemischen Lite-
ratur zufolge anschlagen sollten – darunter
Malaria und chronischer Ischias (9).

Am 29. 8. 1942 berichtete Dr. Grawitz
an seinen Vorgesetzten Himmler: „Im SS-
Lazarett Dachau wurden in der Berichtzeit
folgende 40 Fälle mit biochemischen Mitteln
behandelt. … Zur Anwendung kamen nach
den Heilmittelanzeigen der Biochemie je
nach Lage des Falles folgende Mittel: Kali-
um phosphoricum D6, Ferrum phosphoricum
D6 u. D12, Silicium D6, … [sechs weitere
Salze in D6]. Die Sepsisfälle wurden zum
größten Teil künstlich gesetzt. Als bisheriges
Ergebnis ist zunächst festzustellen, dass der
ungünstige Verlauf bei kaum einer der
schweren Erkrankungen durch die biochemi-
schen Mittel aufgehalten werden konnte.
Sämtliche Sepsisfälle kamen ad exitum. Die
Malariafälle blieben völlig unbeeinflusst. …
Bemerkenswert ist auch, dass von allen
Schwerkranken nach kurzer Zeit die Einnah-
me der biochemischen Tabletten energisch

In unmittelbarer Nähe zum Konzentrationslager Dachau entstand Euro-
pas größtes Heilpflanzeninstitut.

»Von der Verstrickung des Unter-
nehmens Madaus in zwei
nationalsozialistische Forschungs-
projekte erfährt man weder in
offiziellen Firmengeschichten noch
in einer Dissertation über den
Firmengründer Dr. Gerhard
Madaus.«

U
ni

te
d

 S
ta

te
s 

H
o

lo
ca

u s
t  

M
em

o
r i

al
 M

us
eu

m

Sonnenhut in Buchenwald
Alternativmedizinische Forschungs-
projekte und Menschenversuche
im „Dritten Reich“
Andrea Kamphuis

Der Schulmedizin-Gegner Himmler förderte im „Dritten Reich“ die Alternativmedizin nach Kräften. In diesem Beitrag werden
drei solcher Forschungsprojekte beschrieben: die Behandlung von schweren Infektionen mit homöopathischen Mineralsalzen im Kon-
zentrationslager Dachau, die Behandlung von Phosphor-Brandwunden mit Echinacea-Präparaten der Firma Madaus im Konzentrati-
onslager Buchenwald sowie das Massensterilisationsvorhaben mit Caladium seguinum, ebenfalls in Zusammenhang mit der Firma
Madaus. Anschließend wird die mühsame rechtliche Aufarbeitung des Sterilisationsprojektes im Nürnberger Ärzteprozess dargestellt,
die unter der Uneinigkeit der Gutachter, der mangelnden Differenzierung zwischen Phytomedizin und Homöopathie sowie den Kom-
munikationsproblemen zwischen Wissenschaftlern und Juristen litt.

THEMA

Heilkunde unter
Himmler

Im Jahre 1925 machte Dr. med. Gerhard
Madaus, der 1919 gemeinsam mit seinen
Brüdern Friedemund und Hans die Firma
„Dr. Madaus & Co., Pharmazeutisches La-
boratorium“ gegründet hatte, bei einem Vor-
trag in Köln seinem Ärger über die Schulme-
dizin Luft: „So betrachten wir die Heilkun-
de, die Heilkunst im weiteren Sinne, also ein-
schließlich der Volksgesundheitslehre, nicht

nur als eine ärztliche Aufgabe, sondern als
eine Volksaufgabe, ja als eine Schicksalsfra-
ge … Unser Gegensatz zur heutigen Staats-
und Zunftsmedizin geht allerdings aus die-
ser Auffassung klar hervor. … Wir fühlen uns
geradezu im Brennpunkt des großen Kamp-
fes zwischen den Geistern der Finsternis und
dem Prinzip der Wahrheit und des Lichtes,
der Sklaverei mit der Freiheit. Die Zuver-
sicht, dass nach Finsternis Licht, nach der
Nacht der Morgen anbrechen muss, gibt uns
Hoffnungen, dass unsere Arbeit nicht vergeb-
lich sein wird“ (4).

Während die chemisch-pharmazeutische
Industrie ihre Rolle im Nationalsozialismus
mittlerweile – nach massiven Anstößen von
außen – ansatzweise aufgearbeitet hat, ist es
um die Geschichte alternativmedizinischer
Firmen und Organisationen zwischen 1933
und 1945 immer noch recht still (1). So liest
sich dieser Abschnitt der Firmengeschichte
der phytopharmazeutischen Madaus AG auf
deren Homepage wie folgt: „1934: Dr. med.
G. Madaus erschließt neue technische Wege
zur Aufbereitung frischer Arzneipflanzen.
1935: Gründung des Biologischen Institutes
zur Erforschung von Arzneipflanzenwirk-
stoffen. 1938: Das pflanzliche Immunstimu-
lans ECHINACIN wird eingeführt, das auf
Echinacea purpurea aufbaut. Das dreibändi-
ge ,Lehrbuch der biologischen Heilmittel‘
von Dr. Gerhard Madaus erscheint. Großer
Neubau für Produktion und Verwaltung in
Radebeul. 1939: Zur Segmenttherapie bei
Arthrosen … wird PLENOSOL eingeführt.
1942: Zur Behandlung der Schilddrüsen-
Überfunktion wird LYCOCYN eingeführt.
1944/45: Weitgehende Vernichtung der
Zweigniederlassungen … durch Kriegsein-
wirkungen“ (2).

Dass das Unternehmen in dieser Zeit in
zwei nationalsozialistische Forschungspro-
jekte verstrickt war, erfährt man weder hier
noch in den historischen Rückblicken in Ju-
biläumsfestschriften noch in einer Dissertati-
on über den Firmengründer Dr. Gerhard Ma-
daus, die von einem Firmenmitarbeiter ver-
fasst wurde (3). Der Begriff „Verstrickung“
soll hier wohlgemerkt keine Schuldhaftigkeit
unterstellen; jedoch hat die Firma m. E. die
Schuldigkeit, diese Vorgänge aufzuarbeiten
und der Öffentlichkeit bekannt zu machen.

Abb. 1: Heinrich Himmler – hier bei einem Besuch im Konzentrationslager Dachau – hielt nichts
von Schulmedizin und pharmazeutischer Industrie.
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schaft testen ließ (17).
Hierin folgte Madaus Hahnemann, der

seine Essenzen ebenfalls aus Frischpflanzen
herstellen ließ. In anderen Punkten distan-
zierte er sich jedoch von der Homöopathie:
Als wissenschaftlich völlig unhaltbar brand-
markte er die aus der Renaissance stammen-
de, volksmedizinische Signaturenlehre, die
in den Hahnemannschen Konstitutionstypen
fortlebt und der zufolge man zum Beispiel
schwächliche oder depressive Menschen, die
im übertragenen Sinne den Kopf hängen las-
sen, mit Präparaten aus Pflanzen mit hängen-
den Blütenköpfen behandeln soll. Auch die
Hochpotenzen lehnte er ab: „Jede Verdün-
nung hat einmal eine Grenze. Sie ist bedingt
durch die Loschmidtsche Zahl. … Wenn die
Anhänger der Hochpotenzen mit Überzeu-
gung und zum Teil mit großem Fanatismus
die Hochpotenz verteidigen, weil sie immer
wieder gute Wirkungen gesehen haben, so
muss man ihnen entgegenhalten, dass sie
wahrscheinlich wider Willen ausgezeichnete
Psychotherapeuten sind, die denselben Heil-
erfolg auch erzielen würden, wenn sie Lei-
tungswasser oder gar nichts geben würden“
(18). Und schließlich missachtete Madaus
das Hahnemannsche Einzelmittel-Dogma:
Die Vorteile der Komplexmittel (in der Fir-
ma Oligoplexe genannt) sah er im Vermei-
den von Gewöhnungseffekten und in der
Steigerung der Empfänglichkeit für eine Arz-
nei duch die Kombination mit weiteren Wirk-
stoffen. Die Oligoplexe sollten die homöo-
pathische Behandlung auch in Kassenpraxen
für die einfachen Leute ermöglichen, da bei
ihrer Verschreibung die aufwändige Suche
nach dem Simillimum entfiel. Jedoch blieb
die Oligoplex-Therapie selbst innerhalb der
Naturheilkunde-Szene eine Außenseiterme-
thode, sodass sich kaum Kliniken zu phar-
makologischen Tests bereit erklärten (19).

Um die „biologische Heilkunde“ wissen-
schaftlich zu untermauern und endlich exak-
te Dosierungsgrundlagen für Arzneipflanzen-
präparate zu schaffen, gründete Gerhard Ma-
daus zum Jahreswechsel 1935/36 in Rade-
beul das „Biologische Institut“, das von sei-
nem Mitarbeiter und Freund Dr. med. et Dr.
phil. Friedrich E. Koch geleitet wurde. Durch
standardisierte Tierversuche etc. sollte das
Ansehen pflanzlicher Arzneien in der Ärzte-
schaft verbessert werden (20). Auch in die-

sem Punkt emanzi-
pierte sich Madaus
also von seinen ho-
möopathischen Vor-
bildern und Leh-
rern, so von Hugo
Schulz, der noch ge-
schrieben hatte:
„Vom Menschen
kann ich auf den
Menschen schlie-

ßen, der Sprung vom Tier aus nach demsel-
ben Ziel führt ins Blaue“ (21). Die For-
schungsergebnisse des Instituts wurden 1938
bis 1941 in den „Madaus-Jahresberichten“
veröffentlicht, die die populärer gehaltenen
„Madaus-Jahrbücher“ (1926–1938) ablösten.

Am 26. 2. 1942 starb Gerhard Madaus,
der in den letzten Lebensjahren unter Asth-
ma und Diabetes gelitten hatte. Als 1944 die
russische Front näher rückte, schafften seine
Brüder heimlich wichtige Unterlagen, Roh-
stoffe und Apparaturen in den Westen. 1945
wurde das Werk in Radebeul enteignet und
demontiert; in Köln-Merheim gelang der Fir-
ma Madaus 1947 ein Neuanfang (22).

Über Gerhard Madaus’ Verhältnis zu den
Nationalsozialisten sagte seine Tochter Han-
nelore Zimmer 1989: „Vater war ein völlig
unpolitischer Mensch“ (23). Als Mitglied des
„Stahlhelm“, einer Vereinigung von Teilneh-
mern des Ersten Weltkrieges, wurde er bei
dessen Gleichschaltung notgedrungen NS-
DAP-Mitglied. Er soll nie versucht haben,
Mitarbeiter zum Parteibeitritt zu bewegen,
und in seiner Firma bzw. dem Biologischen
Institut und der Gärtnerei sollen einige Anti-
faschisten und ehemalige politische Häftlin-
ge gearbeitet haben (24).

Als „unpolitisch“ kann man ihn
allerdings nur bei Anwendung eines engen
Politikbegriffs bezeichnen; im weiteren Sin-
ne verstand er sein Eintreten für die „biolo-
gische Heilkunde“ sehr wohl als politisch. So
zitierte er 1938 in seinem „Lehrbuch der bi-
ologischen Heilmittel“ zustimmend eine Pas-
sage aus Henry E. Sigerists Werk „Einfüh-
rung in die Medizin“ (1931), die man in die-
sem Kontext – obwohl vor 1933 geschrieben
– durchaus als Anbiederung Madaus’ an die
neuen Herren oder gar als Begeisterung über
die neuen Verhältnisse verstehen kann: „Ihr
[biol. Medizin – AK] Endziel ist die Schaf-
fung und Erhaltung eines kraftvollen, gesun-
den Volkes. ,Der Arzt steht heute am Schei-
deweg. Wenn er sich gegen die Entwicklung
sperrt und einem gestrigen Arztideal nach-
hängt, wird er abseits gedrängt werden und
seine Kräfte nutzlos verschwenden. Anders,
wenn er in klarer Erkenntnis der heutigen ge-
sellschaftlichen Forderungen sich freudig in
den Dienst eines neuen Arztideals stellt, des-
sen Umrisse sich immer klarer abzuzeichnen
beginnen. Noch nie hat eine Gesellschaft

dem Arzt so große Wirkungsmöglichkeiten,
ein so weites Arbeitsfeld gegeben wie heute.
Wenn je, so kann heute der Arzt zum Staats-
mann werden, zum Asklepios politikos Pla-
tons‘“ (25).

Die Brandwunden-
Experimente mit
Echinacea purpurea

Im Biologischen Institut wurden Anga-
ben aus der Volksmedizin verschiedener Kul-
turkreise auf ihren wahren Kern überpüft. So
führte man Versuche an Ratten und Kanin-
chen durch, um herauszufinden, ob der Son-
nenhut (Echinacea, siehe Info-Kasten) tat-
sächlich die antiseptische Wirkung hat, die
ihm die nordamerikanische Volksheilkunde
zuschrieb. Nachdem sich dies bestätigt hat-
te, stellte die Firma Madaus ab 1938 aus
Echinacea purpurea, dem Roten Sonnenhut,
das Produkt Echinacin® her, das das Immun-

»Durch die Forschung in seinem
>Biologischen Institut< wollte
Madaus das Ansehen pflanzlicher
Arzneien in der Ärzteschaft
verbessern.«

Echinacea
Der Igelkopf oder Sonnenhut gehört – wie Mar-
gerite und Gerbera – zu den Asteraceen (Korb-
blütlern) und ist in Nordamerika heimisch. Der
Gattungsname leitet sich von gr. echinos = Igel
ab und bezieht sich auf den stacheligen Frucht-
boden. Die Indianer in Missouri und Nebraska
haben der volksmedizinischen Überlieferung
zufolge einen antiseptisch wirkenden Brei aus
zerquetschten E. angustifolia auf schlecht hei-
lende Wunden, Giftschlangenbisse und schmer-
zende Glieder aufgetragen und die Pflanze auch
gegen Zahnschmerzen, Rachenentzündungen
(Gurgellösung) und Fieber eingesetzt. Die Art E.
purpurea (Roter Sonnenhut), aus der das Ma-
daus-Produkt Echinacin® hergestellt wird, wird
60–100cm hoch.

Literatur:
Madaus, G. (1938): Lehrbuch der biologischen
Heilmittel, Abteilung I: Heilpflanzen. Georg Thie-
me Verlag, Leipzig (Nachdruck 1979: Georg
Olms Verlag, Hildesheim – New York), Bd. 2,
S. 1248ff.

In seinem Lehrbuch pries Dr. Madaus Echinacea
als volksmedizinisch bewährtes Antiseptikum
an: Ein homöopathischer Arzt soll die Anwen-
dung in Nordamerika bei einer Indianerin erlernt
haben.
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abgelehnt wurde, weil es für sie eine Quäle-
rei bedeutete, alle 5 Minuten, auch nachts,
das Mittel einzunehmen. Abschließend ist zu
sagen, dass bei einer Gesamtzahl von 40 Fäl-
len einem positiven Fall und 4 mit Vorbehalt
als positiv zu wertenden Fällen 35 Versager
gegenüberstehen, von denen 10 tödlich aus-
gegangen sind“ (10).

Der Misserfolg führte keineswegs zum
Abbruch der Versuchsreihe. Vielmehr
schrieb Himmler am 11. 9. 1942 an Grawitz,
der Hinweis, die Kranken lehnten die Ein-
nahme der Tabletten ab, zeige ihm, dass Gra-
witz sich vor einer unangenehmen Aufgabe
zu drücken versuche. „Ich bin der Überzeu-
gung, dass Sie, der Sie selbst den Titel Pro-
fessor bekommen haben und ihn, wenn ich
nicht irre, sehr gerne gebrauchen, bei diesen
Versuchen die Möglichkeit hätten, Ihren wis-
senschaftlichen Beitrag zu leisten und das
Fundament für diesen Professorentitel nach-
träglich zu legen.“ Himmler weiter: „Eine
Anzahl Leute vertrauen auf uns in dem Glau-
ben, bei der SS eine Organisation zu finden,
die sich noch nicht den chemischen Trusts
gebeugt hat, sondern noch wissenschaftlich
forscht. … Der Brief soll Sie nicht veranlas-
sen, dass Sie stundenlang sich die Frage vor-
legen, ob ich Sie als Reichsarzt-SS absetzen
oder ersetzen will. Er hat die einzige Absicht,
Sie zu veranlassen, nunmehr nach Jahren Ih-
ren Hauptfehler, Ihre Eitelkeit, abzulegen
und wirklich ernsthaft und mit Zivilcourage
an alle ihre Aufgaben, auch an die unange-
nehmsten, heranzugehen …“ (11).

Man beschloss, den erfahrenden Bioche-
miker Dr. Rudolf Kießwetter aus Magdeburg
hinzuzuziehen, und im November 1942 lie-
fen in Dachau zwei weitere Testreihen mit je
20 Personen an. Ein Detail erhellt, was sich
hinter der nüchternen Formulierung „künst-

lich gesetzte Sepsis“ verbirgt: Den zuvor ge-
sunden Versuchspersonen wurde ein „Medi-
kament“ namens „Purolin“ injiziert – in
Wahrheit vor Erregern wimmelnder Eiter aus
den Entzündungsherden anderer Patienten
(12). Homöopathische Mineralsalzpräparate
vermochten den tödlichen Verlauf der Blut-
vergiftungen nicht aufzuhalten, und die Zer-
mürbung durch den nächtlichen Schlafentzug
dürfte den qualvollen Tod noch beschleunigt
haben.

Neben diesem groß angelegten homöo-
pathischen Wahnsinn nehmen sich die bei-
den Projekte, an denen die Firma Madaus
mitwirkte, geradezu harmlos aus. Dabei war
ihre wissenschaftliche Grundlage solider als
bei der biochemischen Mineralsalz-Therapie:
In beiden Fällen sollten – in allopathischer
Dosierung – Pflanzen zur Anwendung kom-
men, die in der Volksheilkunde als Heil- bzw.
Unheilmittel angesehen wurden. Um die Po-
sition der Firma Madaus auf dem damaligen
Heilmittelmarkt zu erfassen, soll der Blick
zunächst auf ihren Gründer gerichtet werden.

Die „biologische
Heilkunde“ des
Gerhard Madaus

Die Hinwendung Gerhard Madaus’ zur
Naturheilkunde und seine Distanz zur Schul-
medizin speisten sich aus zwei persönlichen
Erfahrungen: Emanuel Leopold Felke, evan-
gelischer Pfarrer und Anfang des 20. Jahr-
hunderts einer der bekanntesten deutschen
Naturheilkundigen, behandelte erfolgreich
die Kinderlähmung seines Bruders Hans, bei
der schulmedizinische Therapien zuvor
scheinbar nicht angeschlagen hatten. „Lehm-
pastor“ Felke (1856–1926) – so genannt we-
gen seiner Vorliebe für Lehmpackungen und
-umschläge – war an der Entwicklung der
Komplextherapie und der Irisdiagnose betei-
ligt. Magdalene Madaus (1857–1925), die
Mutter von Gerhard, Hans und Friedemund,
wurde seine Schülerin und etablierte eines
der ersten homöopathischen Komplexheil-
mittelsyteme in Deutschland. Auch die Iris-
diagnose wurde von ihr und ihrer Tochter Eva
Flink weiter ge-
pflegt – eine Tradi-
tion, die bis heute
im so genannten
„Uslarer Kreis“
fortlebt (13).

Im ersten Welt-
krieg als Truppen-
arzt verpflichtet, er-
lebte Gerhard Ma-
daus das Scheitern
der schulmedizini-
schen Seuchenpro-

phylaxe durch Typhus- und Cholera-Impfun-
gen. Die Impfschäden, die er dabei zu Ge-
sicht bekam, machten ihn zum vehementen
Impfgegner. Von da an lehnte er jede staatli-
che Bevormundung auf den Gebieten Arznei-
mittelbehandlung und Hygiene entschieden
ab. So unterstellte er, als 1927 ein Gesetz-
entwurf zur Zwangsbehandlung von Ge-
schlechtskranken diskutiert wurde, dem Ge-
setzgeber einen verwerflichen Pakt mit der
chemischen Großindustrie (insbesondere mit
den Hoechster Farbwerken, die zur I. G. Far-
benindustrie AG gehörten), bei dem die Ri-
siken der Behandlung mit Salvarsan unter
den Tisch gekehrt würden (14).

Nach seinem Medizinstudium gründete
Gerhard Madaus 1919 mit seinen beiden
Brüdern die Firma, die 1929 bis 1944 in Ra-
debeul bei Dresden ansässig war. Seine so
genannte „biologische Medizin“ grenzte
Madaus 1938 im „Lehrbuch der biologischen
Heilmittel“ wie folgt gegen die Homöopathie
ab: „Während die Homöopathie sich bemüht,
durch unterschwellige Reize spezifisch wir-
kender Heilmittel die Krankheitszeichen
nicht zu dämpfen, sondern zu unterstützen
…, erstrebt die biologische Medizin oftmals
auch bewusst Anwendung eines oberschwel-
ligen Reizes, um damit die Abwehrstoffbil-
dung und die Resistenzsteigerung zu erzie-
len“ (15). Dieser Reizberiff geht auf Madaus’
akademischen Lehrer Hugo Schulz (1853-
1932) zurück, einen Greifswalder Pharmako-
logie-Professor, der die „biologische Reizre-
gel“ formuliert hatte: „Kleine Reize fachen
die Lebenstätigkeit an, mittelstarke fördern
sie, starke hemmen sie und stärkste heben sie
auf“ (16).

Im Unterschied zur Schulmedizin soll die
biologische Heilkunde die Selbstheilungs-
kräfte des Körpers fördern, indem sie die an-
hand der Symptome erkennbaren Störungen
des physiologischen Gleichgewichtes nicht
dämpft, sondern noch verstärkt. Die Heilmit-
tel sollen der Natur entnommen und bei der
Verarbeitung möglichst wenig verändert wer-
den. Um den Wirkstoffverlust zu minimie-
ren, entwickelte Madaus neuartige, „Teep“
(nach „Teepulver“) genannte Frischpflanzen-
verreibungen, deren Verträglichkeit er von
freiwilligen Probanden aus seiner Beleg-

»Sobald mit den Insassen der
Konzentrationslager reichlich
>Menschenmaterial < zur Verfügung
stand, wurden alternativ-
medizinische Präparate an
Menschen erprobt.«

Dr. Gerhard Madaus, Mitbegründer und wis-
senschaftlicher Kopf der Firma Madaus
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zu internieren oder zu vernichten, stand die
Befürchtung entgegen, diese „Fortflanzungs-
unwürdigen“ könnten sich dann weiter ver-
mehren. So schrieb zum Beispiel Viktor
Brack (Abb. 3), der Oberdienstleiter in der
Kanzlei des Führers, am 23. 6. 1942 an
Himmler: „Bei etwa 10 Millionen europäi-
scher Juden sind nach meinem Gefühl
mindestens 2–3 Millionen sehr gut arbeitsfä-
hige Männer und Frauen enthalten. Ich stehe
in Anbetracht der außerordentlichen Schwie-
rigkeiten, die uns die Arbeiterfrage bereitet,
auf dem Standpunkt, diese 2–3 Millionen auf
jeden Fall herauszuziehen und zu erhalten.
Allerdings geht das nur, wenn man sie gleich-
zeitig fortpflanzungsunfähig macht“ (34).

Daher war das Interesse an schnellen,
billigen und für die Betroffenen möglichst
nicht erkennbaren (also nichtoperativen) Ste-
rilisationsmethoden groß. Drei Ansätze wur-
den verfolgt: die Sterilisierung von Männern
wie Frauen durch Röntgenstrahlung (die Op-
fer sollten an ein Pult treten und dort einen
Fragebogen ausfüllen, während sie heimlich
bestrahlt wurden), die Sterilisierung von
Frauen durch Einspritzung einer Reizflüssig-
keit in den Uterus sowie die medikamentöse
Sterilisierung durch Verabreichung (von ei-
nem der Initiatoren „Verfütterung“ genannt)
einer Arznei an Frauen wie Männer. Die Er-
folgskontrolle stellte sich Rudolf Brandt
(Abb. 4), der Persönliche Referent des
Reichsführers-SS, in einem Brief an Karl
Clauberg am 10. 7. 1942 wie folgt vor: „In
dem einen oder anderen Fall dürfte aber auch
ein praktischer Versuch in der Weise durch-
geführt werden, dass man eine Jüdin mit ei-
nem Juden für eine gewisse Zeit zusammen-
sperrt und dann sieht, welcher Erfolg dabei
auftritt“ (35).

SS-Brigadeführer Prof. Dr. med. Karl
Clauberg erprobte seine Methode, die intra-

uterine Injektion, in Himmlers Auftrag an Jü-
dinnen in Auschwitz. Schon die vorbereiten-
den Arbeiten – die Suche nach einem jodfrei-
en Kontrastmittel für die Röntgen-Kontroll-
aufnahmen, da Jod im Krieg rar war – führte
bei vielen der fast 400 Frauen zu Gebärmut-
terentzündungen, die eine dauerhafte Un-
fruchtbarkeit zur Folge hatten. Viele der Ver-
suchspersonen wurden anschließend in Bir-
kenau vergast, die Überlebenden litten unter
teils lebenslang anhaltenden Beschwerden
(36). Die heimliche Röntgenbestrahlung der
Keimdrüsen erwies sich als untauglich, da
das Gewebe bei den erforderlichen sehr ho-
hen Strahlungsdosen schlichtweg verbrann-
te. Da die Strahlung zudem schlecht fokus-
sierbar war, traf sie auch den Verdauungstrakt
der Versuchspersonen, die zum Teil schwers-
te Dauerschäden erlitten (37). Der dritte An-
satz, die medikamentöse Sterilisierung, ging
auf eine Fachveröffentlichung von Dr. Ger-
hard Madaus und Dr. Friedrich E. Koch im
Jahre 1941 zurück.

Sterilisierung durch
Caladium seguinum

Madaus interessierte sich seit Beginn der
30er-Jahre für die seines Erachtens hormon-
artige Wirkung vieler pflanzlicher Substan-
zen auf den mensch-
lichen Organismus.
Unter anderem hatte
er mit Extrakten der
Pflanze Vitex agnus-
castus (Mönchspfef-
fer), die in der Volks-
medizin bei weibli-
cher Sterilität,
Milchmangel und
Ausbleiben der Re-

gelblutung empfohlen wird, Tier- und Men-
schenversuche durchgeführt: Bei Ratten
stellte er eine Östrusverzögerung fest, und
die freiwilligen Probandinnen aus seiner Be-
legschaft berichteten nach der Einnahme von
Menstruationsverzögerungen (38).

Ebenfalls in den 30er-Jahren kam ihm bei
einem Nordamerika-Besuch zu Ohren, dass
ein Pfeilgift oder ein in die Speise gemisch-
ter Extrakt aus der südamerikanischen, vor
allem in Brasilien heimischen Pflanze Cala-
dium seguinum (Schweigrohr, siehe Info-
Kasten) von einigen der dortigen Indianer zur
Unfruchtbarmachung ihrer Feinde eingesetzt
werde (39). Da Caladium-Hochpotenzen au-
ßerdem in der Homöopathie bei Potenz-
schwäche, Sterilität und Frigidität verordnet
werden, vermutete Madaus hier ein Parade-
beispiel für den so genannten Umkehreffekt,
den er sich durch eine aktive Gegenregulati-
on (Überkompensation) des Organismus bei
Verabreichung kleinster Mengen einer ei-
gentlich keimdrüsenschädigenden Substanz
erklärte. Um herauszufinden, ob an dieser
Volksüberlieferung etwas dran war, wurden
1936/37 Tierversuche mit den Caladium-
Pflanzen aus der Madaus-Arzneipflanzenkul-
tur durchgeführt. Die Ergebnisse waren un-
eindeutig: 1937 wurden zehn männliche
Mäuse nach Verfütterung des Extraktes ste-
ril, aber ein Reproduktionsversuch misslang
(40). Madaus und Koch vermuteten, dass ent-
weder der Wirkstoffgehalt im Verlauf der Ve-
getationsperiode stark schwankt oder die
Verabreichungszeit zu kurz angesetzt war.

1939/40 folgten weitere, systmatischer
angelegte Tierversuche an 24 Ratten sowie
einigen Kaninchen und Hunden, über die
Madaus und Koch 1941 unter dem Titel
„Tierexperimentelle Studien zur Frage der
medikamentösen Sterilisierung durch Cala-
dium seguinum (Dieffenbachia seguina)“ in
der Zeitschrift für die gesamte experimentel-
le Medizin berichteten (41). Den je zwölf
männlichen und weiblichen Ratten war über
77 bis 218 Tage hinweg einmal täglich ein
halber Kubikzentimeter Presssaft (die typi-
sche, „schonende“ Madaus-Zubereitung) aus
frischen Caladium-Blättern verabreicht wor-
den, und zwar teils subkutan (Injektionen
unter die Haut), teils peroral (Verfütterung
per Magensonde). Die Tiere der Kontroll-
gruppe erhielten subkutan einen Presssaft aus

Abb. 3: Viktor Brack war maßgeblich an
den Massensterilisationsplänen beteiligt
und wurde im Ärzteprozess zum Tode verur-
teilt.

Abb. 4: Himmlers Referent Rudolf Brandt be-
hauptete im Ärzteprozess, es wären tatsäch-
lich Menschenversuche mit Caladium durch-
geführt worden.

»Es bestand brennendes
Interesse an der Arbeitskraft
>rassisch Minderwertiger <, wenn
gleichzeitig ihre Fortpflanzung
verhindert werden konnte.«
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)system stimulieren und die Wundheilung be-
schleunigen soll (26).

Im Zweiten Weltkrieg wurden Brand-
bomben eingesetzt, die ein Phosphor-Kaut-
schuk-Gemisch enthielten, das sich auf der
Haut der Opfer festsetzte und grauenhafte
Verbrennungen hervorrief. Der Auftrag, den
Einfluss von Echinacea-Präparaten auf die
Heilung solcher Wunden zu untersuchen,
ging an Dr. med. Erwin Ding, den Leiter der
„Abteilung für Fleckfieber- und Virusfor-
schung am Hygiene-Institut der Waffen-SS“
im Konzentrationslager Buchenwald. Diese
Einrichtung war 1942 zur Erprobung neuer
Präparate gegen Fleckfieber („Hungerty-
phus“) an Versuchstieren und Lagerinsassen
eingerichtet worden und übernahm später
weitere Forschungsaufgaben.

Sturmbannführer Dr. Ding, der seine Be-
fehle vom Reichsarzt-SS Ernst Grawitz emp-
fing, hat ein Stationstagebuch geführt, das ab
1944 vom Stationsschreiber Eugen Kogon
getippt wurde. Kogon konnte dieses Beweis-
stück vor der Vernichtung retten und über-
gab es im Herbst 1945 dem amerikanischen
Military Intelligence Service; Ding beging
nach der Gefangennahme durch die alliier-
ten Streitkräfte Selbstmord (27).

In diesem Tagebuch heißt es: „19. 11. 43–
25. 11. 43: Phosphor-Kautschuk-Brandbom-
ben-Versuch. Zur Erprobung des Präparates
,R 17‘ bei frischen Phosphor-Verbrennungen
und von ,Echinacinsalbe‘ und ,Echinacin ex-
tern‘ zur Nachbehandlung von Phosphor-
brandwunden, sämtlich von den Dr. Madaus-
Werken in Radebeul/Dresden, wurden an den
nebenstehend genannten Tagen Verbren-
nungsversuche mit Phosphormasse, welche
aus einer bei Leipzig aufgefundenen engli-
schen Brandbombe entnommen wurde, an 5
Versuchspersonen durchgeführt. 5. 1. 44:
Protokolle an den Reichsarzt SS, mit der Bit-
te um Weiterleitung an die Dr. Madaus-Wer-
ke, übersandt“ (28).

Dasselbe Experiment ist auch im Arbeits-
bericht der „Abteilung für Fleckfieber- und
Virusforschung“ für das Jahr 1943 erwähnt,
den ebenfalls Dr. Ding verfasst hat:

„19. 11.– noch nicht beendet: Verbren-

nungsversuche mit Phosphor-Kautschuk-
Brandbomben an 5 Personen.“ Aus diesem
Bericht geht auch hervor, dass Ding kurz
zuvor bei der Firma Madaus war: „IV.
Dienstreisen des Leiters der ,Abteilung für
Fleckfieber- und Virusforschung‘. …

25. 10.–15. 11.: Kommandierung zu dem
,Deutschen Hygiene-Institut für das Ostland‘
in Riga und anschließende Besprechung bei
der Firma Madaus in Dresden, auf Veranlas-
sung des SS-Obergruppenführers und Gene-
rals der Waffen-SS von Woyrsch“ (29). Die
Menschenversuche, bei denen die Versuchs-
personen laut Anklage im Ärzteprozess „dau-
ergeschädigt und schwer verletzt“ (30) wur-
den, sind auch durch Fotografien belegt
(Abb. 2 [31]).

Ein Auszug aus dem „Protokoll zum Gut-
achten vom 2. 1. 1944 über ein R 17 genann-
tes Hautmittel gegen Phosphor-Kautschuk-
Verbrennungen“, in dem es um ähnliche Ver-
suche an sieben Angora-Kaninchen geht, soll
verdeutlichen, welche Prozedur die fünf Bu-
chenwald-Insassen über sich ergehen lassen
mussten:

„Die Tiere wurden an den Seiten gescho-
ren, vor der Behandlung rasiert und auf bei-
den Flanken zu den Versuchen verwendet.
I. Auftragen des Phosphor-Kautschuk-Gemi-
sches und Entfernung nach 30 Minuten:
1. Mit R 17.
24. 11.: Es wurde bei den Kaninchen Nr. 38,
39 und 40 je die rechte Flanke mit dem Ge-
misch bestrichen und nach 30 Minuten mit-
tels eines in R 17 getauchten Lappens gerei-
nigt. Während des Abwischens zeigte sich
Rauchentwicklung, die Tiere bekundeten
dabei erheblichen Schmerz. Starke Phospho-
reszenz. Die Hautstelle blieb unbehandelt.
Sie war gelblich und rauh. Am 10. 12. hat
sich der Schorf spurlos abgelöst, die Haut
war rein und glatt, die Haare wuchsen rasch
nach.
2. Mit CuSO4. … Auf der Haut blieb eine
schwärzliche, metallisch glänzende Kruste
zurück, die sich nur unter Auftreten gröberer
Hautdefekte entfernen ließ. Die Wunde blieb
unbehandelt. Am 10. 12. war sie noch immer
mit einem brockigen, nekrotischen Belag

bedeckt. Am 29. 12. zeigte die Stelle eine
größere, teilweise behaarte Narbe.
II. Inbrandsetzung des Phosphor-Kautschuk-
Gemisches und Behandlung mit 1. R 17.
a.) Sofortige Inbrandsetzung.
19. 11.: Kaninchen Nr. 32. Das Gemisch
wurde sofort nach dem Auftragen in Brand
gesetzt, nach 30 Sekunden mit einem in Was-
ser getauchten Lappen erstickt und sodann
mit R 17 weggewischt. Es zeigte sich eine
zackige, vertiefte, gelbliche, trockene Ver-
brennung. …
b.) Inbrandsetzung nach 30 Sekunden.
19. 11.: Kaninchen Nr. 31: Das Gemisch
wurde 30 Sekunden nach dem Auftragen in
Brand gesetzt; man ließ es bis zum Selbster-
löschen brennen (70 Sekunden) und wischte
hierauf die Stelle mit R 17 ab. Hautverände-
rung: pergamentartig, gelblich, trocken, ver-
tieft“ (32, s. auch Kasten, S. 59).

Nach Auskunft eines Madaus-Mitarbei-
ters handelte es sich bei R 17 nicht um ein
Pflanzenpräparat, sondern um einen Tetra-
chlorkohlenstoff, den Dr. Koch als Mittel zur
Prävention von Verbrennungen an Meer-
schweinchen und Kaninchen getestet hatte
(33). Wie Dr. Ding an die Madaus-Präparate
gelangt war, ob die Firma Madaus vorab über
das Versuchsdesign informiert worden ist,
wie man in der Firma mit dem Protokoll der
Menschenversuche – so es denn dort ankam
– umgegangen ist, ob die Versuche 1944 fort-
gesetzt wurden und ob Echinacea-Zuberei-
tungen je bei Opfern von Brandbombenab-
würfen zur Anwendung kamen, ist mir nicht
bekannt. (Ergänzung nach Redaktions-
schluss: Kasten, S. 59)

Die Massen-
sterilisationspläne

Im Verlauf des Krieges beeinträchtigte
der Arbeitskräftemangel in Deutschland zu-
nehmend die Produktivität der Wirtschaft.
Dem verlockenden Gedanken, Millionen
„rassisch Minderwertiger“ – Juden, russische
Kriegsgefangene, Polen und so weiter – als
Arbeiter einzusetzen, statt sie weiterhin bloß

Abb. 2: In Buchenwald ließ Dr. Ding fünf Menschen Phosphor-Brandwunden zufügen, um den Einfluss von Madaus-Produkten auf die Heilung mit
der traditionellen Behandlungsmethode (Kupfersulfat) zu vergleichen.
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Menschen mit Caladium seguinum völlig un-
möglich sei (42). Den folgenden Brief an
Himmler wollte Pokorny im Nachhinein als
eine Ablenkungsmaßnahme zur Verzögerung
oder Verhinderung der Massensterilisation
von Juden und Osteuropäern verstanden wis-
sen:

„Getragen von dem Gedanken, dass der
Feind nicht nur besiegt, sondern vernichtet
werden muss, fühle ich mich verpflichtet,
Ihnen als dem Reichsbeauftragten zur Festi-
gung des deutschen Volkstums Folgendes zu
unterbreiten: … Bei der Lektüre dieses Arti-
kels ist mir die ungeheuere Wichtigkeit die-
ses Medikamentes für den jetzigen Kampf
unseres Volkes eingefallen. Wenn es gelän-
ge, auf Grund dieser Forschungen so bald als
möglich ein Medikament herzustellen, das
nach relativ kurzer Zeit eine unbemerkte Ste-
rilisierung bei Menschen erzeugt, so stände
uns eine neue wirkungsvollste Waffe zur Ver-
fügung. Allein der Gedanke, dass die 3 Mil-
lionen momentan in deutscher Gefangen-
schaft befindlichen Bolschewisten sterilisiert
werden könnten, sodass sie als Arbeiter zur
Verfügung stünden, aber von der Fortpflan-
zung ausgeschlossen wären, eröffnet weitge-
hendste Perspektiven. … Woferne der von
mir ausgesprochene Gedanke Ihre Zustim-
mung findet, wäre folgender Weg einzuschla-
gen: 1. Dr. Madaus dürfte keine Publikatio-
nen dieser Art mehr veröffentlichen (Feind
hört mit!). 2. Vermehrung der Pflanze (in
Glashäusern leicht züchtbar!) 3. Sofortige
Versuche an Menschen (Verbrecher!), um die
Dosis und Dauer der Behandlung festzustel-
len. 4. Rascheste Ergründung der Konstituti-
onsformel des wirksamen chemischen Kör-
pers, um 5. diesen womöglich synthetisch
herzustellen. Ich selbst als deutscher Arzt und
Oberarzt d. R. a. D. der deutschen Wehr-
macht verpflichte mich zur absoluten Ver-
schwiegenheit über den von mir in diesem
Brief angegebenen Verwendungszweck. Heil
Hitler! Dr. Pokorny, Komotau, im Oktober
1941“ (43).

Der Reichsführer war angetan. Am 10. 3.
1942 schrieb er an Oswald Pohl, den Chef
des SS-Wirtschaftsverwaltungshauptamtes
(WVHA), dessen „Amtsgruppe D“ seit dem
3. 3. durch Befehl Himmlers auch für die
Konzentrationslager zuständig war: „Lieber
Pohl! Ich habe die sehr interessante Zuschrift
von Dr. Pokorny und die Veröffentlichungen
von Dr. Madaus über die medikamentöse Ste-
rilisierung gelesen. Ich würde Sie bitten, mit
Dr. Madaus einmal Fühlung zu nehmen und
ihm in meinem Auftrag den Wunsch zu über-
mitteln, über diese Fragen der medikamen-
tösen Sterilisierung keine Veröffentlichungen
mehr stattfinden zu lassen, ihm aber anzu-
bieten, dass er bei uns – in Zusammenarbeit
mit dem Reichsarzt-SS – die Möglichkeit zu
Versuchen an verbrecherischen Personen, die

an und für sich sterilisiert werden müssten,
bekommt“ (44).

Am 3. 6. 1942 meldete Pohl dem Reichs-
führer-SS, dass er an diesem Tage mit dem
Direktor des Biologischen Institutes von Dr.
Madaus u. Co., Dr. Koch, über die Angele-
genheit gesprochen habe. (Madaus selbst war
bereits im Februar verstorben.) Koch habe zu-
gesagt, einstweilen nichts mehr zu diesem
Thema zu veröffentlichen. Die Versuche sei-
en ins Stocken geraten, da Schweigrohr nur
in Nordamerika wachse (hier irrte Pohl, und
dieser Fehler zieht sich zum Teil bis in die
heutige Literatur hinein) und infolge des
Krieges nicht in großen Mengen eingeführt
werden könne. Dr. Koch habe darum gebe-
ten, für ihn die Genehmigung zum Bau eines
größeren Treibhauses zu erwirken, was Pohl
ihm zugesagt habe (45). (Nach Kochs Aussa-
ge im Ärzteprozess hat Pohl ihm das 160 m2

große Gewächshaus, in dem sich etwa 270
Caladium-Pflanzen züchten ließen, geradezu
gegen seinen Willen aufgedrängt [46]).

Ein Aktenvermerk Rudolf Brandts vom
22. 6. 1942 bestätigt, wie wichtig Himmler
die Sache war: „Ich habe mit SS-Obergrup-
penführer Pohl auf der Wewelsburg am 19. 6.
1942 in einer Rücksprache u. a. auch den
Wunsch des Reichsführers-SS erwähnt, noch
eingehende Feststellungen zu treffen, aus
welchen Stoffen die amerikanische Pflanze
Schweigrohr, die für eine Sterilisierung in
Frage kommen soll, besteht. Der Reichsfüh-
rer-SS wollte gern festgestellt wissen, ob
allenfalls ähnlich wirkende Stoffe in ande-
ren Pflanzen, die bei uns oder in dem uns in
Europa zugänglichen Raum vorkommen,
sich befinden. Die zurzeit laufende Unter-
stützung der Arbeiten des Herrn Dr. Koch
vom Madaus-Institut soll weitestgehend fort-
gesetzt werden. Der Reichsfüher-SS wünscht
noch, dass anhand der etwa vorhandenen Be-
standteile der Pflanze allenfalls schon Steri-
lisierungsversuche in den Konzentrationsla-
gern durchgeführt werden. SS-Obergruppen-
führer Pohl sagte dazu, das Entsprechende
umgehend zu veranlassen“ (47).

Im August 1942 wandte sich noch ein
Hilfsbeflissener, der Stellvertretende Gaulei-
ter in Niederdonau, K. Gerland, in derselben
Angelegenheit an den Reichsführer-SS: „Da
zu den dringlichen Aufgaben unserer natio-
nalsozialistischen Rassen- und Bevölke-
rungspolitik die Verhinderung der Fortpflan-
zung Erbuntüchtiger und rassisch Minder-
wertiger gehört, hat sich der derzeitige Lei-
ter des Gauamtes für Rassenpolitik, Gau-
hauptstellenleiter Dr. Fehringer, mit Fragen
der Unfruchtbarmachung befasst … So stieß
er auf die tierxperimentellen Studien zur Fra-
ge der medikamentösen Sterilisation durch
Caladium seguinum (Schweigrohrextrakt)
aus dem biologischen Institut Dr. Madaus,
Radebeul-Dresden, die ihm durch den Ma-

dausjahresbericht, IV. Jahrgang 1940, zu-
gänglich geworden und von höchstem bevöl-
kerungspolitischen Interesse sind. … Es ist
einleuchtend, von welch ungeheurer Wich-
tigkeit diese Beobachtungen dann sein kön-
nen, wenn es gelingt, auch beim Menschen
durch Verfütterung von Schweigrohrextrakt
Veränderungen in der Zeugungskraft oder
Fruchtbarkeit hervorzubringen. Dazu wären
allerdings Untersuchungen am Menschen
selbst notwendig. Der Leiter meines Rassen-
politischen Amtes macht daher darauf auf-
merksam, dass die notwendigen Untersu-
chungen und Menschenxperimente durch ei-
nen entsprechend ausgewählten Ärztestab,
auf den madausschen Tieruntersuchungser-
gebnissen aufbauend, in Zusammenarbeit mit
dem pharmakologischen Institut der Wiener
medizinischen Fakultät an Insassen des Zi-
geunerlagers Lackenbach in Niederdonau
vorgenommen werden könnten. Wir sind uns
vollkommen im Klaren darüber, dass solche
Untersuchungen als staatswichtige Geheim-
sache von äußerster Gefährlichkeit behandelt
werden müssen, weil unter Umständen die
Feindpropaganda aus der Kenntnis von der-
artigen Forschungen ungeheuren Schaden in
der Welt anrichten könnte. … In diesem Zu-
sammenhang darf ich vielleicht darauf hin-
weisen, dass es sich sicherlich lohnen wür-
de, den Kenntnissen der alten Kulte und ih-
rer Priesterkasten über die Förderung und
Verhinderung der menschlichen Zeugungsfä-
higkeit und Fruchtbarkeit nachzugehen.
Auch die naturnahen primitiven Naturvölker
wussten und wissen sehr viel hiervon, ohne
dass der Wissenschaft diese Dinge bekannt
sind“ (48).

Brandt antwortete Gerland, dass Himm-
ler, Pohl und Grawitz bereits mit der Materie
befasst seien, schilderte die Probleme und bat
ihn, Dr. Fehringer zu fragen, ob ihm Caladi-
um-Pflanzen zur Verfügung stünden bzw. ob
er Vorschläge zu deren Beschaffung machen
könne. (49) Am 14. 10. 1942 schrieb Gerland
zurück, dass Fehringer keine solchen Pflan-
zen habe und die Möglichkeit der Beschaf-
fung von Caladium seguinum „auf chemi-
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gewöhnlichem Gras. Bei den Hunden lag die
Tagesdosis bei 10 Kubikzentimetern.

Laut Madaus und Koch „ruft Caladium
bei beiden Geschlechtern eine eindeutige
Sterilität hervor, wobei es gleichgültig ist, ob
der Caladiumextrakt parenteral [d. h. unter
Umgehung des Verdauungsweges – AK] oder
peroral [d. h. durch den Mund – AK] verab-
folgt wurde. Allerdings schwanken die Zei-
ten bis zum Eintritt der Fortpflanzungsunfä-
higkeit sehr stark. … Analoge Untersuchun-
gen, die wir an einigen Kaninchen und Hun-
den bei entsprechend höherer Dosierung vor-
nahmen, bestätigten die sterilisierende Wir-
kung von Caladium.“ Die Hälfte der Ratten,
die Caladium subkutan erhielten, sowie fast
alle Kontrolltiere (Grasextrakt subkutan)
starben vor Versuchsende. Die männlichen
Tiere wurden im Schnitt nach 40 bis 90 Be-
handlungstagen zeugungs-, die Weibchen
nach 30 bis 50 Tagen empfängnisunfähig.
Die histologischen Befunde deuteten die
Autoren so, dass die Sterilität bei den weib-
lichen Tieren vermutlich temporär, bei den
männlichen irreversibel sei. Das Hodenge-
wicht der Männchen reduzierte sich um rund
50%.

An drei Textstellen erwähnten die Auto-
ren die Möglichkeit eine Anwendung beim
Menschen. In ihrer Einleitung heißt es: „Die
künstliche Erzeugung einer Sterilität … bei
… schweren Allgemeinschädigungen ist aus
naheliegenden Gründen eine häufig disku-

»Über die Möglichkeit, Menschen
durch Caladium zu sterilisieren,
äußerten sich Koch und Madaus
nur vage.«

tierte Frage, die zwar zu umfangreichen tier-
experimentellen Untersuchungen geführt hat;
die dabei erhaltenen, wissenschaftlich sehr
aufschlussreichen Versuchsergebnisse sind
jedoch praktisch noch nicht zu einer Umwer-
tung auf den Menschen gebracht worden.“
Später: „Wenn wir nun im Folgenden über
eine dritte Möglichkeit der künstlichen, d. h.
medikamentösen Sterilisierung berichten, so
soll damit nicht leichtfertig ein entsprechen-
des Verfahren für den Menschen in Aussicht
gestellt werden. Anlass für unsere Untersu-
chungen war vielmehr die uns im Allgemei-
nen bewegende Frage, inwieweit die in der
volksmedizinischen Erfahrung verankerten
Heilgebräuche (auch ,Unheil‘-Gebräuche)
mit den Erkenntnissen und Gesetzen der
Pharmakologie, Physiologie und experimen-
tellen Therapie in Einklang gebracht werden
können. … Darüber hinaus kann in zweiter
Linie die Frage geprüft werden, ob die erar-
beiteten Ergebnisse für die Humanmedizin
oder als Test für experimentell-therapeuti-
sche Zwecke nutz-
bar gemacht werden
können.“ Und
schließlich: „Wir
möchten auf Grund
der beschriebenen
Versuche noch kei-
ne Stellung zu der
Frage nehmen, ob
eine Behandlung

des Menschen in der einen oder anderen
Richtung aussichtsreich ist. Es scheint uns
aber wichtig zu sein, zu prüfen, ob die steri-
lisierende Wirkung von Caladium als expe-
rimentell therapeutischer Test verwendbar
ist.“

„Nicht nur besiegen,
sondern vernichten“:
Das Projekt läuft an

Die Interpretation dieses – wie in vielen
wissenschaftlichen Publikationen bewusst
vage gehaltenen – Ausblicks war später Ge-
genstand der Zeugen- und Sachverständigen-
befragungen im Ärzteprozess, da der einzige
Angeklagte in dieser Angelegenheit, Dr.
Adolf Pokorny (Abb. 5), seine Verteidigung
auf der Behauptung aufbaute, ihm als Fach-
arzt für Haut- und Geschlechtskrankheiten
sei bei der Lektüre dieses Aufsatzes sofort
klar gewesen, dass eine Sterilisation von

Caladium seguinum
= Dieffenbachia
seguine

Das Schweigrohr, auch Gift-Aron oder Schier-
lings-Caladium, im Englischen Dumb Cane oder
Mother-in-Law-Plant genannt, wird mannshoch,
gehört zur Familie der Araceae (Aronstabge-
wächse) und wächst im tropischen Amerika,
insbesondere im Amazonasgebiet Brasiliens,
und auf den karibischen Inseln. Einige Arten der
Gattung Dieffenbachia sind aufgrund ihrer bun-
ten, schön gemusterten Blätter beliebte Zim-
merpflanzen. C. seguinum enthält Oxalsäure
und Calciumoxalat-Kristalle, Alkaloide, Saponin,
Aminosäuren, Proteine (darunter Asparagin und
das proteolytische Enzym Dumbcain) und cya-
nogene Glycoside (Triglochinin).
Der Name Schweigrohr geht auf den Einsatz der
Pflanze in der Sklaven-Bestrafung auf den kari-
bischen Inseln im 17. Jh. zurück: Ein Biss in den
Stengel der Pflanze lässt Zunge und Mund-
schleimhäute stark anschwellen und ruft star-
ken Speichelfluss hervor, sodass das Opfer
etwa einen Tag lang nicht sprechen kann. Eine
labile toxische Substanz im Saft ruft starke
Hautreizungen und Augenentzündungen hervor.
Weitere Symptome sind Hypocalcämie (wegen
der Ausfällung des Blutcalciums), Nieren-
schädigung beim Ausscheiden der Calcium-
oxalat-Kristalle, Depression, Bradycardie, Kurz-

atmigkeit und tonische Krampfanfälle.
Das toxisches Prinzip ist noch nicht eindeutig cha-
rakterisiert; folgender Mechanismus ist wahrschein-
lich: Caladium enthält in speziellen Schießzellen (Idi-
oblasten), die in allen ihren Organen vorkommen,
Calciumoxalat-Kristallnadeln (Raphiden), die bei
Berührung in die Haut geschossen werden. Durch
diese kleinen Wunden können andere giftige In-
haltsstoffe wie die Proteinase Dumbcain ins Gewe-
be eindringen. Durch Trocknung und Erhitzung wer-
den die Idioblasten bzw. die schleimhautschädigen-
den Substanzen inaktiviert, sodass einige Caladi-
um-Arten in Südamerika problemlos als Nahrungs-
mittel genutzt werden konnten.
Als Droge werden alle oberirdischen Teile der
Frischpflanze, in der Homöopathie auch der Wur-
zelstock eingesetzt. In der Volksheilkunde wird bzw.
wurde sie angeblich als Verhütungsmittel (bei den
Caraïben auf den Antillen) und weibliches Aphrodi-
siakum eingesetzt, außerdem bei Dysmenorrhö,
Appetitlosigkeit, Entzündungen, Gicht, Krebs, Ge-
schwüren, Warzen, Schwindel etc. In der Homöo-
pathie wird sie in D3 bis D6 bei Juckreiz der Geni-
talien, Gebärmutterkrämpfen, Impotenz, Erektions-
schwäche, aber auch bei Nikotinentzug, Kopf-
schmerz, Vergesslichkeit, Lärmempfindlichkeit, Auf-
stoßen, Magendrücken, Insektenstichen, Atembe-
schwerden und Asthma verschrieben. In der Land-
wirtschaft kam sie als Insektizid zum Einsatz, bei
der Zuckerherstellung als Kristallisationshilfe. Auch
sollen die Amazonas-Indianer aus ihr ein Pfeilgift
gewonnen haben, das ähnlich wie Curare eingesetzt
wurde.

Literatur:
Dvorjetski, M. (1958): La plante stérilisante cala-
dium seguinum et ses propriétés pharmacody-
namiques. Revue Française de Gynécologie et
d’Obstétrique, Année LIII, No 2, 139-151
Hiller, K., Melzig, M. (2000): Lexikon der Arznei-
pflanzen und Drogen. Spektrum Akademischer
Verlag, Heidelberg
Madaus, G. (1938): Lehrbuch der biologischen
Heilmittel, Abteilung I: Heilpflanzen. Georg Thie-
me Verlag, Leipzig, Bd. 1, S. 766ff.
NO-3963, Eidesstattliche Erklärung Karl Wilhelm
Friedrich Tauböck, 18. 6. 47
www.vetpharm.unizh.ch/giftdb/pflanzen/
0029_vet.htm

Schon im Caladium-Artikel seines Lehrbuchs be-
richtete Dr. Madaus 1938 von der sterilisierenden
Wirkung des Schweigrohrs auf Versuchstiere.
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nicht mit der größtmöglichen Energie durch-
geführt, sondern wir haben diese Versuche 1.
verzögert; 2. haben wir sie falsch angelegt
und 3. sind auch in der Durchführung … sehr
schwerwiegende Unterlassungssünden und
auch Fehler absichtlich vorgekommen, um
diese Versuche absichtlich zu sabotieren. Wir
hatten die feste Absicht, dass bei diesen Ver-
suchen niemals ein positives Ergebnis her-
auskommen sollte. … Die Versuche sind nur
mit Scheinexaktheit durchgeführt worden“
(57).

Außer der eidesstattlichen Erklärung des
Angeklagten Rudolf Brandt  beim Ärztepro-
zess, in der ausdrücklich von erfolgten Cala-
dium-Menschenversuchen in Konzentrati-
onslagern die Rede ist (58), gibt es keine
Belege dafür, dass es zum Äußersten gekom-
men ist: Koch sagte aus, die Firma Madaus
habe nie auch nur eine einzige Caladium-
Pflanze an die SS abgegeben. Die bekannte
SS-Korrespondenz zum Thema endet bereits
im Oktober 1942. Koch zufolge erbrachten
die Tierversuche keine brauchbare Resulta-
te. Als sie 1944 ausliefen, hatte sich das Kräf-
teverhältnis in Europa bereits so sehr ver-
schoben, dass Massensterilisationen nicht
mehr auf der Agenda standen. Das in der Li-
teratur teils als Tatsache gehandelte Gerücht,
im Konzentrationslager Dachau sei Caladi-
um seguinum angebaut worden (59), geht
vermutlich auf eine Besichtigung der Arznei-
pflanzen-Kulturen des dortigen „Instituts für
Ernährung und Heilpflanzenkunde“ zurück,
zu der Oswald Pohl Dr. Koch 1942 beim Be-
such der Madaus-Gärtnerei in Radebeul ein-
geladen hatte (60). Zwar erscheint Kochs
Aussage, er habe die Einladung nur ange-
nommen, da Pohl anderenfalls womöglich
bezüglich der verschleppten Caladium-Ver-
suche Verdacht geschöpft hätte, absurd – wie
so vieles, was Angeklagte und Zeugen im

Ärzteprozess über
die Motive ihres
Handelns ausgesagt
haben –, aber das
ändert nichts an der
Tatsache, dass es
keine hieb- und
stichfesten Belege
für eine Caladium-
Zucht oder -Verab-
reichung in einem
Konzentrationslager
gibt. Ob die Ma-
daus-Werke den
glimpflichen Aus-
gang dieses For-
schungvorhabens
tatsächlich einer
Verzögerungstaktik
von Koch und sei-
nen Mitarbeitern
verdanken oder viel-

mehr der schwachen Wirksamkeit der Press-
säfte, deren ausschließlicher Gebrauch in der
„biologischen“ Firmenphilosophie verankert
war, vermag ich nicht zu beurteilen.

Die Aufarbeitung des
Caladium-Projektes
im Ärzteprozess

Am 25. 10. 1946 wurde auf Anordnung
des amerikanischen Militärgouverneurs für
Deutschland der Militär-Gerichtshof Nr. I ins
Leben gerufen und die Anklageschrift einge-
reicht. Am 20. 8. 1947 endete der so genann-
te 1. Nachfolgeprozess oder Ärzteprozess
(Abb. 5). Die 23 Angeklagten wurden durch
Anwälte ihrer Wahl vertreten. Der Anklage-
punkt 1 (Verschwörung) wurde weitgehend
fallen gelassen; es blieben die Anklagepunk-
te 2 und 3: Kriegsverbrechen und Verbrechen
gegen die Menschlichkeit.

Die Verteidigung reichte umfangreiche
Belege für Humanversuche in anderen Län-
dern und Zeiten ein, aber die Anklage stellte
klar, dass im Prozess nicht Menschenversu-
che an sich, sondern die Verbrechen verhan-
delt würden, die in
der Nichtfreiwillig-
keit der Versuchs-
teilnahme und dem
Mangel an Sorgfalt
und Kenntnissen bei
der Durchführung
bestünden. Wegen
der Beteiligung an
oder Anstiftung zu
medizinischen Ex-
perimenten ohne
Zustimmung der
Versuchspersonen,

die mit Morden, Folterungen, Gräueltaten
etc. einhergingen, wurden sieben der Ange-
klagten – darunter die im Artikel genannten
Viktor Brack, Rudolf Brandt und Karl Geb-
hardt – zum Tod durch den Stang verurteilt,
fünf zu lebenslänglicher Haft, vier zu 10 bis
20 Jahren Haft. Sieben der 23 Angeklagten
wurden freigesprochen (61). Adolf Pokorny,
der Anstiftung zur Sterilisation mit Caladi-
um angeklagt, verteidigte sich mit der Be-
hauptung, er habe Himmler den Brief nur ge-
schickt, um Schlimmeres zu verhindern – ein
in den Nürnberger Prozessen häufig wieder-
kehrendes Rechtfertigungsschema. Er sagte
aus, dass er die Veröffentlichung von Madaus
und Koch unter anderem deshalb für irrig und
wissenschaftlich bedeutungslos gehalten
habe, da aus ihr hervorging, dass Caladium
auf die männlichen Tiere wohl, auf Weibchen
hingegen nicht bzw. kaum sterilisierend ge-
wirkt habe. Aufgrund seiner ärztlichen
Kenntnisse sei er sicher gewesen, dass man
Menschen mit Caladium-Präparaten niemals
sterilisieren könne (62). Um die Glaubwür-
digkeit dieser Behauptung zu untermauern
bzw. in Frage zu stellen, befragten die Ver-
treter der Verteidigung und der Anklage meh-
rere Experten: Dr. August Wilhelm Forst von
der Universität München, Professor Dr. Hel-
muth Weese, den Direktor des Pharmakolo-
gischen Institutes der Medizinischen Akade-
mie in Düsseldorf, Dr. Friedrich Scheiffarth,
Oberarzt an der medizinischen Universitäts-
klinik Erlangen, Dr. Karl Tauböck vom bio-
logischen Laboratorium der IG Farben in
Ludwigshafen und Dr. Friedrich Jung, den
Leiter des Pharmakologischen Instituts der
Universität Würzburg. Außerdem wurde Dr.
Koch im Verlaufe seines Verhörs von beiden
Anwälten zur Übertragbarkeit seiner tierex-
perimentellen Ergebnisse auf den Menschen
befragt.

Expertenstreit mit
harten Bandagen

Forst und Weese unterstützten den Stand-
punkt der Verteidigung, die Idee einer Steri-
lisation mit Caladium seguinum sei für je-

Abb. 5: Im Ärzteprozess wurden sieben der 23 Angeklagten – darunter
Pokorny – freigesprochen.
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»Verdanken die Madaus-Werke
den glimpflichen Ausgang des
Projektes tatsächlich ihrer
Verzögerungstaktik oder nur der
schwachen Wirkung ihres
Produktes?«

schem Wege“ sehe. „Ich habe heute bei dem
Obergruppenführer angeregt, dass Dr. Feh-
ringer in Zusammenarbeit mit einem bedeu-
tenden Wiener Biologen versuchen darf, Ca-
ladium seguinum synthetisch herzustellen. …
Es wäre auch denkbar, dass man für Ver-
suchszwecke das eine oder andere in unse-
rem klimatisch bevorzugten Gau befindliche
Treibhaus in Anspruch nimmt, um die Pflan-
ze wenigstens für Versuchszwecke in ausrei-
chendem Maße züchten zu können“ (50). Aus
dem Wortlaut wird klar, dass Gerland und
Fehringer (ebenso wie Pokorny) die Komple-
xität des wissenschaftlichen Problems völlig
unterschätzten oder aber wissentlich falsch
darstellten: Zwar hatte die chemische Indus-
trie in Deutschland einige beachtliche Erfol-
ge bei der Synthese von Ersatzstoffen vorzu-
weisen, aber die Herstellung der Wirkstoffe
von Caladium seguinum, über deren bioche-
mische Beschaffenheit nicht das Geringste
bekannt war, lag weit jenseits der Machbar-
keitsgrenze.

Unterdessen (am 7. 9. 1942) berichtete
SS-Obergruppenführer Oswald Pohl an den
Persönlichen Stab des Reichsführers-SS,
„dass ich erst am vergangenen Dienstag in
Radebeul persönlich mich vom Stand der
Dinge überzeugt habe. Die Angelegenheit ist
in bestem Fluss. Ich habe nunmehr SS-
Obersturmbannführer Dr. Lolling mit einge-
spannt. Wir haben mit Madaus vereinbart,
möglichst bald die Versuche in unsere Kon-
zentrationslager zu verlagern“ (51). Der Lei-
ter des Biologischen Institutes, Dr. Koch
(Madaus ist hier offensichtlich nicht als Per-
son gemeint, sondern als Firma), bestritt eine
solche Vereinbarung im Ärzte-
prozess: „Die Frage der Sterilisie-
rung von Menschen ist mit mir
von Seiten der SS überhaupt nicht
besprochen worden. … Aber es
ist nicht gesagt worden, dass Ver-
suche an Menschen durchgeführt
werden sollten“ (52). Ihm zufol-
ge tauchten damals unangekün-
digt mehrere SS-Generale und
-Offiziere in der Madaus-
Gärtnerei auf. Koch erschrak,
da er seit der ersten Begegnung
mit Pohl in Berlin nichts am
Caladium-Projekt getan hatte.
Nun erhielt er den expliziten Auf-
trag, die Caladium-Versuche „auf
breiteste Basis“ zu stellen und he-
rauszufinden, ob auch einheimi-
sche Pflanzen dieselben Wirk-
stoffe enthielten. Darüber sollte
er dem ebenfalls anwesenden Dr.
Lolling Bericht erstatten, der als
Arzt des SS-Wirtschaftsverwal-
tungshauptamtes auch Chefarzt
aller Konzentrationslager war
(53).

Weitere Tierversuche
Der Direktor des IG Farben-Laboratori-

ums in Ludwigshafen, Dr. Müller-Cundradi,
hatte unterdessen den Botaniker und Bioche-
miker Karl Wilhelm Friedrich Tauböck, der
im dortigen biologischen Laboratorium viel
Erfahrung mit Tierversuchen zu Drogenwir-
kungen gesammelt hatte, mit der Erfor-
schung der wirksamen Substanz in Caladi-
um seguinum beauftragt. Er schickte ihn An-
fang November 1942 zu einem Dr. Scham-
berger ans „Forschungsinstitut Grunewald/
Berlin“, das sich als getarntes Büro der SS
entpuppte. Um sich über die bisherigen Ver-
suchsergebnisse zu informieren, reiste Tau-
böck mit Schamberger und einem weiteren
SS-Mann zur Firma Madaus, wo er unter dem
Decknamen Dr. Weiß vorgestellt wurde, um
zu verschleiern, dass er zur IG Farben gehör-
te. Nach der Überprüfung des Sektionsmate-
rials und der histologischen Präparate aus
den bisherigen Tierversuchen kam Tauböck
zu der Überzeugung, dass eine Sterilisation
mit Caladium seguinum im Bereich des
Möglichen und Machbaren liege. Auf dem
Rückweg von Dresden nach Berlin eröffne-
ten ihm die SS-Leute, dass dieses Projekt von
Himmler in Auftrag gegeben worden sei und
der Unterdrückung der Geburten bei den Ost-
völkern diene. Nachdem man ihm auf Ver-
schwiegenheit vereidigt hatte, erfuhr er im
„Forschungsinstitut Grunewald/Berlin“ au-
ßerdem, dass der Reichsführer-SS die sofor-
tige Überprüfung der Methode an Insassen
von Konzentrationslagern angeordnet habe
(54).

In seinem Labor führte Tauböck Experi-
mente mit Taufliegen (Drosophila melano-
gaster) durch, um zu ermitteln, welche Art
von Pflanzenzubereitung die stärkste Sterili-
sationswirkung entfaltete. Er stellte fest, dass
der pure Saft aus frischen Caladium-Pflan-
zen, wie er bei Madaus eingesetzt wurde, viel
schwächer wirkte als ein Blätter-Extrakt, den
er unter Wärmeeinwirkung gewann. Er ver-
mutete, dass die wirksame Substanz relativ
hitzestabil ist, dass die amerikanischen Ur-
einwohner ihr Pfeil- bzw. Nahrungsgift
ebenfalls unter Wärmeeinwirkung gewonnen
hatten und dass die hohen benötigten Dosen
bzw. die teils unzureichende Sterilisations-
wirkung bei den Madaus-Tierversuchen ihre
Ursache in der ideologisch bedingten Be-
schränkung auf Presssäfte hatte. Tauböck
will die Kriminalität des Forschungsprojek-
tes sofort erkannt und daher seinen For-
schungsauftrag nicht weiter ausgeführt haben
(55).

Koch startete nach den SS-Besuchen in
Radebeul ebenfalls Versuchsreihen an Tau-
fliegen, die allerdings negativ ausfielen.
Die folgenden Versuche an Mäusen wurden
ergebnislos abgebrochen, da die Tiere star-
ben – laut Versuchsprotokoll „infolge ei-
ner Stallseuche“. Der so genannte Versuch
Nr. 4 – an 46 Ratten – dauerte 184 Tage;
im Mai 1943 erstattete Koch darüber Be-
richt. Versuch Nr. 5 mit ca. 60 Ratten lief
357 Tage lang und endete Mitte 1944, als
wegen der veränderten Kriegslage das In-
teresse Pohls und Himmlers an den Mas-
sensterilisationsprojekten bereits erloschen
war (56).

Sabotage
oder einfach
schlechte
Wissenschaft?

Da Koch bereits nach dem
ersten Gespräch mit Pohl ein un-
gutes Gefühl hatte, was die Ab-
sichten der SS anging, haben er
und seine Mitarbeiter die Experi-
mente seiner Aussage nach be-
wusst verzögert und verzerrt:
„Ich muss allerdings hierzu erklä-
ren, dass wir diese Versuche seit
1940 nicht mehr als ernsthafte
wissenschaftliche Versuche be-
zeichnen konnten, wenn wir auch
im Einzelnen Interesse daran hat-
ten, sie als ernste Versuchsergeb-
nisse erkennen zu lassen. … wir
vermuteten, dass die SS oder Pohl
Absichten haben könnten, mit
denen wir nicht einig gehen. …
Also wir haben diese Versuche

Dr. Madaus bevorzugte Frischpflanzenverreibungen (Teep) gegenüber
herkömmlichen Zubereitungen wie Abkochungen. Den jeweiligen Ver-
lust der Inhaltsstoffe (links: Abkochung, rechts: Teep) stellte er in sei-
nem Lehrbuch in blattförmigen Diagrammen dar.
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A: Ich halte die Homöopathie bzw. die
Biochemie für ein geistesgeschichtlich au-
ßerordentlich interessantes Heilsystem, das
zur Zeit seiner Entstehung als Reaktion auf
die einseitige Einstellung der romantischen
Medizin bemerkenswert war, und sicherlich
auch berechtigt, und manches Gute gebracht
hat. Ich halte es aber für eine psychische und
nicht weiter erklärliche Merkwürdigkeit,
dass sich dieses System über 137 Jahre in den
wesentlichen Grundzügen unverändert als
Glaubenslehre erhalten konnte, obwohl in
diesem vergangenen Jahrhundert die Ent-
wicklung unserer modernen wissenschaftli-
chen Medizin eingesetzt und zu einiger Voll-
endung gekommen ist. Ich halte das für umso
merkwürdiger, als auch die derzeitigen An-
hänger der Homöopathie, soweit sie Ärzte
sind, durch die wissenschaftlich auf der Höhe
stehende Ausbildung unserer Universitäten
und medizinischen Akademien gegangen
sind und eigentlich über die Unhaltbarkeit
und Unbeweisbarkeit der Grundsätze der
Homöopathie Bescheid wissen müssten. …

F: Herr Zeuge, ist es richtig, dass in dem
Unterricht auf den Universitäten eine solche
oder in ähnlicher Weise ablehnende Einstel-
lung zur Homöopathie oder Biochemie zum
Ausdruck kommt?

A: Ja, ich selbst pflege im Unterricht ein-
gehend auf diese Dinge einzugehen. Ich
selbst habe auch während meiner eigenen
Ausbildung an den Universitäten Tübingen
und Berlin nichts anderes erfahren.

F: Herr Zeuge, sind Sie der Ansicht, dass
die Firma Madaus für diese homöopathische
Richtung innerhalb der Medizin steht?

A: Ja, die Firma ist mir seit vielen Jahren
als führende Firma auf diesem Gebiet be-
kannt“ (72).

Im weiteren mutmaßt Jung, dass die Fir-
ma Madaus mit dieser Publikation Propaga-
da-Absichten verfolgt habe: Sie habe wohl
eine Rechtfertigung der in der Homöopathie
schon lange üblichen Anwendung von Cala-
dium bei Potenzstörungen, Sterilität und Fri-
gidität liefern wollen (73). So richtig Jungs
Einschätzung der Homöopathie sein mag: Sie
geht an der Sache vorbei, da die Caladium-
Experimente nicht das Geringste mit Homö-
opathie zu tun hatten.

Auch im direkten Verhör des Zeugen

Friedrich E. Koch
versuchte der An-
walt der Verteidi-
gung, die seiner Ar-
g u m e n t a t i o n
zuwider laufende
Erklärung von Dr.
Tauböck zu diskre-
ditieren, indem er
auf dessen Botanik-
Studium abhob,
aufgrund dessen er

nach Kochs Ansicht in histologischen Fragen
nicht kompetent war, und seine „angebli-
chen“ Erfahrungen mit Caladium (die Tau-
fliegen-Versuche) anzweifelte (74). Außer-
dem versuchte er Koch zu der Aussage zu
bewegen, dass „ein durchschnittlicher Arzt,
nachdem er Ihre Arbeit gelesen hatte, der
Überzeugung sein müsste, dass mit Caladi-
um keine Sterilisationsmöglichkeit gegeben
war“ (75), was Koch ihm bestätigte. Aus der
Dauer der Tierversuche hätte ein solcher Arzt
ja erkennen müssen, welche Schwierigkeiten
ein Menschenversuch mit sich gebracht hät-
te: „Denn dann müsste man ja diese Men-
schen einsperren, man müsste sie ständig
überwachen …“ (76).

Ein Kreuzverhör, das
sich im Kreise dreht

Im Kreuzverhör hakte Mr. Hardy, der
Vertreter der Anklage, immer wieder nach,
ob Koch eine Sterilisation am Menschen tat-
sächlich für ausgeschlossen hielt. Da es der
Anklage im Prozessverlauf nicht gelungen
war, ihre anfängliche Behauptung zu bele-
gen, dass „aufgrund des Vorschlages Pokor-
nys Experimente an Konzentrationslagerin-
sassen ausgeführt [wurden], um die Wirk-
samkeit des Medikamentes festzustellen“
(77), setzte sie nun alles daran, die Behaup-
tung von Pokornys Anwalt in Frage zu stel-
len, eine Caladium-Sterilisation sei offen-
sichtlich völlig unmöglich.

Der Wissenschaftler Koch bemühte sich,
keine unhaltbaren Aussagen zu machen und
dem Gericht die Unwissenschaftlichkeit von
Zukunftsprognosen zu vermitteln, während
der Jurist Hardy ihm hartnäckig eine klarere
Einschätzung abzuringen versuchte. Im fol-
genden, stark gerafften Protokollauszug
nimmt dieses Ringen zweier Menschen mit
unterschiedlichen Perspektiven, unterschied-
lichem Sprachgebrauch und verschiedenen
Wahrheitsbegriffen geradezu groteske For-
men an:

„F: … Kann beim Lesen dieses Absatzes
[Zitat aus der Madaus-Koch-Veröffentli-
chung – AK] nicht entnommen werden, dass
… die Verwendung beim Menschen auch
andere Resultate haben kann, als wie Sie

beim direkten Verhör angegeben haben?
A: Grundsätzlich ist zu sagen, dass neue

Untersuchungen selbstverständlich andere
Ergebisse bringen können. Das ist eine Fra-
ge, die kein Mensch beantworten kann. …

F: Das [weiteres Zitat – AK] schließt je-
doch die Möglichkeit nicht aus, nicht wahr,
Herr Dr.?

A: Eine Möglichkeit schließt das natür-
lich nicht aus, aber eine Möglichkeit ist ja
eine offene Frage. …

F: … Aus der Lektüre dieses, sagen Sie,
sei es unmöglich für eine Person festzustel-
len, dass dies beim Menschen Wirkung ha-
ben würde?

A: … diese Arbeit [schildert] den Zu-
stand der Forschung, den man als einen An-
fangszustand bezeichnen muss. Ein Voraus-
setzung für weitere Versuche, und eine Vor-
aussetzung für eine vielleicht einmal mögli-
che Anwendung am Menschen, aber das habe
ich nicht ausgesprochen, und ob das jemals
der Fall sein wird, das kann kein Mensch auf
dieser Welt behaupten, es sei denn, dass er
ein Phantast ist.

F: Dann sagen Sie also, dass, wenn sorg-
fältige Experimente bei Tieren gemacht wor-
den wären, es dann sein könnte, dass die Ver-
suche beim Menschen zeigen würden, dass
Caladium seguinum wirksam wäre; stimmt
das?

A: Das ist eine offene Frage. Es gibt kei-
nen Menschen auf dieser Welt, der sie mit
,Ja‘ oder ,Nein‘ beatworten kann. …

F: Dann waren Sie also der Ansicht, dass
etwas Positives aus diesen Experimenten
kommen könnte. Sie haben deshalb vorsätz-
lich versucht, sie zu verzögern und die Re-
sultate vorzutäuschen, damit keine positiven
Resultate erlangt werden könnten.

A: … ich habe schon gesagt, die Caladi-
umfrage ist eine offene Frage, und solange
nicht klare Ergebnisse vorliegen, solange
kann man nicht sagen, es ist eine Behand-
lung von Menschen damit möglich.

F: Und aus demselben Grunde können
Sie nicht sagen, dass es unmöglich ist?

A: Nein, das kann kein Mensch auf die-
ser Welt sagen, unmöglich; aber man kann
sagen, es ist zur Zeit unmöglich. Und es ist
unsicher, ob es jemals möglich sein wird.
Also es ist, um es ganz klar zu sagen, eine so
offene Frage, als wenn man z. B. sagt, ,wer-
den wir im nächsten Monat mit etwa vorhan-
denen Bewohnern auf dem Mars telefonie-
ren können?‘ Dann kann ich Ihnen dazu sa-
gen: ,Ich weiß nicht, das ist eine offene Fra-
ge.‘ Genau so verhält es sich mit Caladium.
Ich habe trotzdem … die Versuche nicht
durchgeführt, die mir aufgetragen worden
waren, weil ich eben nicht weiß, und weil
kein Mensch auf dieser Welt weiß, ob nicht
bei solchen Versuchen doch vielleicht, auch
gegen eine Erwartung, ein beachtliches Er-
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»Im Kreuzverhör prallten Kochs
Verständnis von Wissenschaft-
lichkeit und der juristische Wahr-
heitsbegriff der Anklage
zusammen.«

den Arzt ohne weiteres als völlig utopisch zu
erkennen gewesen: Der Import der südame-
rikanischen Pflanze sei im Krieg nicht mög-
lich gewesen, ihr erfolgreicher Anbau in
Deutschland höchst unwahrscheinlich; wei-
tere, unabdingbare Tierversuche hätten viel
zu lange gedauert; bei der simplen Umrech-
nung der Ratten-Dosis auf den Menschen
(200 Gramm Presssaft am Tag) werde deut-
lich, dass eine heimliche Verabreichung un-
möglich wäre; und die im Madaus-Artikel
dokumentierte hohe Sterblichkeit der Ratten
erwecke den Eindruck, dass Caladium
keineswegs spezifisch auf die Fortpflan-
zungsorgane wirke, sondern vielmehr eine
unspezifische Vergiftung wie durch Nikotin,
Morphium etc. hervorrufe (63). Scheiffarth
äußerte sich allgemein über Sterilisationen
und Kastrationen und wies er darauf hin, dass
jede Störung des Gesundheitszustandes des
Gesamtorganismus zu einer Funktionsmin-
derung bzw. -einstellung der Keimdrüsen
führen könne, die histologisch unter dem
Bild der Atrophie in Erscheinung trete; auch
die Madaus-Tiere könnten – aufgrund einer
allgemeinen Caladium-Vergiftung – schlicht
atrophisch gewesen sein. Dennoch schätzte
er die Arbeit von Madaus und Koch als inte-
ressant und wissenschaftlich haltbar ein (64).

Die größten Differenzen ergaben sich
zwischen Tauböck und Jung. Tauböck
schrieb an den medizinischen Sachverstän-
digen der Justiz, Dr. Leo Alexander: „I. Ist
die Droge an Menschen wirksam? Diese Fra-
ge ist – trotzdem mir keinerlei Versuche an
Menschen bekannt sind – unbedingt mit ja
zu beantworten. … Man wird nicht fehl ge-
hen, wenn man in Caladium ein Unheilmit-
tel der Volksempirie sieht, dessen Wirksam-
keit wissenschaftlich bestätigt ist“ (65). Aus
diesem Schreiben und seiner eidesstattlichen
Erklärung wird deutlich, dass er sich inten-
siv in die (zum Teil allerdings sehr alte und
gegenüber volkmedizinischen Überlieferun-
gen unkritische) Caladium-Literatur eingele-
sen hat; außerdem verfügte er als einziger der
Gutachter über eigene Erfahrungen mit Ca-
ladium im Tierversuch. Allerdings war er der
irrigen Ansicht, Madaus und Koch hätten den
Ratten den Presssaft einfach zu trinken ge-
geben, während er laut Koch per Magenson-
de verabreicht wurde. Dieses Detail ist wich-
tig, da Tauböck aus der problemlosen Ver-
fütterung (also dem fehlenden Anschwellen
der Rachenschleimhäute und der Zunge)
schloss, die madausschen Pflanzen hätten
den Caladium-typischen Reizstoff (siehe
Info-Kasten) nicht enthalten, was er als In-
diz für eine insgesamt niedrigere Wirkstoff-
konzentration aufgrund klimatisch ungünsti-
ger Wachstumsbedingungen wertete. Aus
Literaturangaben über die Nutzung von an-
deren Caladium-Arten als Nahrungsmittel,
wobei der Reizstoff durch Erhitzen zerstört

werde, schloss er – wie oben erwähnt –, dass
die Indianer das Sterilisationsmittel wohl
ebenfalls durch Extraktion unter Hitzeein-
wirkung gewonnen hatten (66).

Jung hielt nicht viel von Tauböcks Aus-
führungen: „Die Erklärung von Herrn Dr.
Tauböck lässt im Übrigen an mehreren Stel-
len die bei einer wissenschaftlichen Frage,
speziell falls diese unter Eid behandelt wird,
notwendige kritische Einstellung vermissen.
Herr Tauböck führt z. B. unter Punkt 5 aus,
dass Caladium seguinum von den Eingebo-
renen Brasiliens als Sterilisationsmittel ver-
wendet wurde. Er nennt diese Behauptung
von Indios, die in der Literatur widergege-
ben wurde, eine Tatsache. … Herr Tauböck
stellt weiterhin eine größere Anzahl apodik-
tischer Behauptungen auf, für welche er
überhaupt keine direkten Belege bringt und
die er mit Hilfe durchaus unzulässiger Ver-
allgemeinerungen … zu stützen versucht. …
Ich halte daher Dr. Tauböck als wissenschaft-
lichen Experten in dieser Frage für unzustän-
dig“ (67). Im Folgenden stellte Jung, der
selbst nie mit oder über Caladium gearbeitet
hat, jedoch seinerseits recht apodiktisch wir-
kende Behauptungen auf: „Hinsichtlich der
sterilisierenden Wirkung von Caladium-
Pfeilwunden ergibt sich aus diesen Überle-
gungen Folgendes: Sie ist mindestens
teilweise eine Folge der wohl ziemlich regel-
mäßig einsetzenden schweren Wundinfekti-
on und hat infolgedessen nichts mit einem

spezifischen Prinzip des Caladium-Saftes zu
tun. Zweifellos wird aber diese Wundinfek-
tion noch durch die starke Reizwirkung, die
ja nichts anderes als eine erhebliche Gewebs-
schädigung bedeutet, noch begünstigt, sodass
vielleicht in dieser Richtung Caladium-Ef-
fekt vorhanden sein könnte“ (68).

„Die Symptome an den Geschlechtsdrü-
sen der Versuchstiere sind“, so Jung, „nur ein
reversibles Teilsymptom einer langdauern-
den, bis an die Lebensgrenze getriebenen,
schwersten Schädigung des Gesamtorganis-
mus und haben mit einer echten Sterilisation
bzw. Kastration nichts zu tun.“ Dies sei der
Publikation von Madaus und Koch zwar
nicht direkt zu entnehmen, da ihr sämtliche
Angaben über Ernährung, Fresslust, Ausse-
hen, Gewicht und Gesundheitszustand der
Tiere fehlten, aber die dort erwähnten Tatsa-
che, dass die weiblichen Tiere zum Teil ge-
schädigte, untergewichtige und kurzlebige
Jungtiere zur Welt gebracht bzw. verworfen
hatten, deute weniger auf eine spezifische
Schädigung der Keimdrüsen als auf eine All-
gemeinerkrankung der Tiere hin (69). Hier
lässt Jung jedoch zwei Befunde aus dieser
Publikation außer Acht: Eintaglebige Junge
brachte auch ein unbehandeltes und daher
wohl nicht atrophisches Kaninchenweibchen
zur Welt, das von einem kurzfristig mit Ca-
ladium behandelten Männchen befruchtet
worden war. Und ein weibliches Caladium-
Kaninchen, dessen eigener Wurf tot zur Welt
kam, vermochte den Wurf eines anderen,
unbehandelten Weibchens normal mit Milch
zu versorgen, was ebenfalls gegen die These
einer schweren Allgemeinschädigung durch
die Caladium-Gaben spricht (70).

In seiner eidesstattlichen Erklärung äu-
ßert sich Jung auch über die Reputation der
Madaus-Werke: „Die Art der Diktion der
Zusammenfassung in der Arbeit von Madaus
und Koch, noch mehr in dem populärwissen-
schaftlichen Artikel von Dr. Madaus in der
Umschau … mag manches dazu beigetragen
haben, den maßgebenden Stellen der SS hier
ein Sterilisationsverfahren von praktischer
Bedeutung vorzutäuschen. Ich halte es aber
für ausgeschlossen, dass ein einigermaßen
pharmakologisch geschulter Arzt dieser Täu-
schung ebenfalls unterliegt, zumal da der ihm
wohlbekannte Name der Firma Madaus von
vorneherein gewisse Bedenken hervorrufen
muss“ (71).

Noch deutlicher wird Jungs Kritik im di-
rekten Verhör durch Pokornys Verteidiger,
der durch diese Befragung suggerieren woll-
te, dass Pokorny die Veröffentlichung auch
deshalb für wissenschaftlich unbrauchbar
halten konnte, weil sie von Madaus durchge-
führt worden war:

„F: Herr Zeuge, zunächst eine Frage:
Was halten Sie von der Homöopathie bzw.
von der Biochemie?
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Aus dem Roten Sonnenhut (Echinacea pur-
purea) stellt die Firma Madaus seit 1938 den
Dauerbrenner Echinacin® her.

S
ke

p
tik

er
-A

rc
hi

v



SKEPTIKER · 14 · 2/01 65SKEPTIKER · 14 · 2/0164

gebnis herauskommt. Es weiß niemand, es
kann auch niemand wissen, weil es noch
nicht gemacht ist. …

F: Welches waren die Gründe für Ihre
Bedenken, wenn Sie der Meinung waren,
dass Caladium seguinum keine Wirkung bei
der Anwendung auf Menschen hatte?

A: Weil es eine offene Frage ist und man
niemals wissen kann, was bei solchen Unter-
suchungen herauskommen wird …

F: Sie sind nicht der Meinung …, dass es
unmöglich sein werde, einen Menschen
durch Verwendung von Caladium seguinum
zu sterilisieren?

A: Man kann sagen, zu der Zeit, als wir
die Arbeit geschrieben haben, und ich glau-
be auch heute, …, dass es unmöglich war und
unmöglich ist; wie es in Zukunft sein wird,
das kann – wie ich schon wiederholt gesagt
habe – niemand wissen auf dieser Welt, weil
es eben eine offene Frage ist“ (78).

Der Freispruch
Das Gericht hatte es fürwahr nicht leicht,

sich eine fundierte Meinung über ein wissen-
schaftliches Projekt zu bilden, dessen Aus-
gang unklar blieb, dessen Qualität und Rele-
vanz von den Gutachtern uneinheitlich beur-
teilt wurde und dessen Hergang von zwei
Zeugen – Tauböck und Koch – geschildert
wurde, deren Aussagen womöglich von dem
Bestreben beeinflusst waren, bei den Straf-
verfolgern keine allzu große Neugier bezüg-
lich ihrer eigenen Rollen in dieser und in an-
deren Angelegenheiten (z. B. bei den Echin-
acin-Versuchen) zu wecken. Letzten Endes
spielten all die fachlichen Details jedoch bei
der Urteilsfindung gar keine Rolle, denn auf
der Anklagebank saßen nicht die Madaus-
Werke, die Homöopathie, die Volksheilkun-
de oder die Phytomedizin, sondern nur Dr.
Pokorny.

Überlassen wir den Richtern das letzte
Wort:

„Im Fall von Pokorny ist es der Anklage-
vertretung nicht gelungen, den Beweis sei-
ner Schuld zu erbringen. So ungeheuerlich
und niedrig die Vorschläge in diesem Brief
sind, liegt doch nicht der geringste Beweis
dafür vor, dass jemals irgendwelche Schritte
unternommen worden sind, um sie durch
Versuche an Menschen zur Ausführung zu
bringen. Wir erklären daher, dass der Ange-
klagte freigesprochen werden muss, nicht
wegen, sondern trotz der Verteidigung, die
er vorgebracht hat“ (79).
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€ 1 pro Stunde, max. € 5 pro Tag. Der Versand
von Kopien ist auf Anfrage möglich.
Vorstand:
1. Geschäftsführer:
Dipl. Ing. Amardeo Sarma (Roßdorf)
2. Geschäftsführer:
Dipl. Kfm. (FH) Rouven Schäfer (Berlin)
Schatzmeister:
Dr. Carl Heinz Roß (Weinheim)
Schriftführer:
lic.iur. Michael Bloch (Muttenz/Schweiz)
Beisitzer:
Bernd Harder (Augsburg),
Pressesprecher der GWUP
Leb-Chem. Jochen Bergmann (München)
Dr. Andrea Kamphuis (Bergisch Gladbach)
Vertreter des Wissenschaftsrates:
PD Dr. Rainer Wolf (Würzburg)

Wissenschaftsrat:
1. Vorsitzender:
Prof. Dr. Wolfgang Hell (Münster)
2. Vorsitzender:
Prof. Dr. Peter Kröling (München)
Dr. Mark Benecke (Kriminalbiologie, Köln)
Prof. Dr. Christoph Daxelmüller (Kultur-
anthropologie, Würzburg)
Prof. Dr. Gerhard Eggert (Archäochemie,
Stuttgart)
Dr. Krista Federspiel (Medizin, Wien)
Prof. Dr. Dieter B. Herrmann (Astronomie,
Berlin)
Wolfgang Hund (Pädagogik, Tricktechnik,
Hersbruck)
Prof. Dr. Bernulf  Kanitscheider (Philosophie,
Gießen)

Prof. Dr. Johannes Köbberling (Medizin,
Wuppertal)
Prof. Dr. Robert König (Psychologie, Gießen)
Prof. Dr. Walter Krämer (Wirtschafts- und
Sozialstatistik, Dortmund)
Prof. Dr. Martin Lambeck (Physik, Berlin)
Prof. Dr. Horst Löb (Physik, Gießen)
Dr. Martin Mahner (Biologie, Wissenschafts-
theorie der Biologie, Darmstadt)
Dr. Jürgen Moll (Ingenieurwissenschaften,
Remscheid)
Prof. Dr. Irmgard Oepen (Medizin, Marburg)
Prof. Dr. Dr. Gerhard Vollmer (Philosophie,
Braunschweig)
Prof. Dr. Jürgen Windeler (Medizin, Essen)

PD Dr. Rainer Wolf (Wahrnehmungs-
psychologie, Biologie, Würzburg)
Prof. Dr. Hartmut Zinser (Religionswissenschaft,
Berlin)
Regionalgruppen:
Regionalgruppen der GWUP finden sich derzeit
in Bamberg, Berlin, Mittelfranken, München,
Regensburg, Rhein-Main-Gebiet, Stuttgart und
Würzburg. Regionale Ansprechpartner finden
sich u.a. in Augsburg, Bremen, Darmstadt,
Köln/Bonn, Rostock, Willich, sowie in
Österreich und der Schweiz.
Die Kontaktadressen der Regionalgruppen und
regionalen Ansprechpartner entnehmen Sie
bitte unserer Website oder wenden Sie sich an
unsere Geschäftsstelle.

Antwort

GWUP
Geschäftsstelle
Arheilger Weg 11

64380 Roßdorf

Ja, ich möchte gerne Abonnent des Skeptikers werden.
4 Ausgaben pro Jahr für € 19,60 (DM 38,33).
Auslandsabo: € 23,- (DM 44,98).

Ja, ich interessiere mich für ein Paten-Abonnement für eine Bibliothek.

Ja, bitte schicken Sie mir nähere Informationen über die GWUP.

Ja, ich möchte das Zentrum der GWUP mit einer Spende unterstützen

als einmalige Starthilfe von € .........................

als Sponsor mit monatlichem Betrag von € .........................
als Aufbauhilfe für .................... Jahr(e);

als Sponsor mit einem jährlichen Betrag von € .........................
als Aufbauhilfe für .................... Jahr(e).

Name: .............................................................................................................

Anschrift: ........................................................................................................

Datum: .......................................         Unterschrift: .......................................

Überweisungen: Postbank Frankfurt, Konto 166785-606, BLZ 500 100 60.

Einzugsermächtigung:
Hiermit erteile ich der GWUP widerruflich die Ermächtigung,
den fälligen Betrag von meinem Konto einzuziehen.

Kto.-Nr.: .......................................         BLZ: .................................................

Bank: ..............................................................................................................

Datum: .......................................         Unterschrift: .......................................

Meine Einzugsermächtigung liegt bereits vor

Bitte ausreichend
frankieren falls

Marke zur Hand

Seit 1999 unterhält die GWUP das
Zentrum für Wissenschaft und kritisches
Denken, das als zentrale Einrichtung
Informationen zu GWUP-relevanten
Themen sammelt und weitergibt. Mehrere
regionale Gruppen organisieren vor Ort
Veranstaltungen oder treffen sich zum
informellen Ideenaustausch.

Aktuelle Informationen, Lesetipps, Ter-
mine, Artikel u.v.m. entnehmen Sie bitte
unseren Webseiten unter: www.gwup.org

Die GWUP ist eine ehrenamtlich betriebene
Organisation, deren Erfolg und Einfluss im
Wesentlichen vom Engagement ihrer
Mitglieder abhängt. Sie möchten mehr
über uns erfahren? Wir beantworten gerne
Ihre Fragen.

Die Gesellschaft zur wissenschaftlichen
Untersuchung von Parawissenschaften
e.V. (GWUP) ist ein als gemeinnützig
anerkannter Verein, in dem sich über 600
Wissenschaftler und wissenschaftlich
Interessierte für die Förderung der
Wissenschaften und des kritischen
Denkens einsetzen. Die GWUP informiert
aus wissenschaftlicher Sicht über
Parawissenschaften, Pseudowissen-
schaften und verwandte Überzeugungs-
systeme. Unter Pseudowissenschaften
werden Theorien und Ansätze verstanden,
die Anspruch auf Wissenschaftlichkeit
erheben, ohne ihn einzulösen; unter
Parawissenschaften solche, bei denen
Zweifel besteht, ob sie diesem Anspruch
genügen. Die GWUP ist Herausgeberin der
Zeitschrift Skeptiker.

Die Ziele der GWUP:

➔ der Förderung der Wissenschaften zu
dienen und deren Methoden auf Para-
und Pseudowissenschaften anzu-
wenden,

➔ kritisches Denken zu fördern, um somit
die Anfälligkeit für pseudowissen-
schaftliche Vorstellungen und
Versprechungen abzubauen,

➔ die Öffentlichkeit über para- und
pseudowissenschaftliche
Behauptungen auf der Basis des
aktuellen wissenschaftlichen
Kenntnisstandes zu informieren,
Untersuchungen zu parawissen-
schaftlichen Thesen zu fördern oder
selbst durchzuführen und über deren
Ergebnisse zu berichten,

➔ die Wissenschaften und insbesondere
ihre Methoden zu verbreiten und
verständlich zu machen und sie von
Pseudowissenschaften und deren
Methoden abzugrenzen,

➔ mit gleichgesinnten Personen,
Organisationen und Institutionen
zusammenzuarbeiten.




